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cun As iſt doch ſchandlicher als wenn ein groſſer Furfth Gleichwie ein Tiegerthier nach fremden Landern durſt;
Sich durch Betrug und Liſt in fremde Lander ſpielet;
Mit Alexandern faſt die halbe Welt durchwuhlet

Und hundert tauſend Mann vor eine Veſtuna giebt
Wenn er die Ehrſucht mehr als ſein Gewiſſen liebt;

Mit Eyd und Schwuhren ſcherzt; das Volkerrecht verlachet;
Schon wieder Krieg anhebt indem er Friede machet

Und meynt er habe mehr als Scipio aethan
Wenn er zwey Worte nur in Tuul flicken kan.

Weicht! ſtolze Herrſcher weicht! die ihr mit falſchen Waffen
Kbie Pyrrhus alles denkt in euren Schooß zuraffen;

Die ihr bey Friede Krieg beh Kriegen Friede ſchreyt;
Mit Tobtenknochen ſpielt von Blute truncken ſeyd;

Jhr habt kaum einen Theil von einem wahren Helden:
ABas wird man wenn ihr ſterbt von euch in Buchern melden?

Nichts als daß ihr geſiegt doch auch ſehr viel gewagt;Ein fremdes Land zerſtohtt doch euers auch geplagt
Und oft in einer Nacht da wir der Ruh genoſſen
Ein ganzes Furſtenthum vor einer Stadt verſchoſſen.

Die
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J ZJe Abſicht auf eine allgemeine Europaiſche Mo
 nar chie (a), welche viele ſchon von langer Zeit her dem
„Hauſe Bourbon beygemenen, wird von einigen für eineJ—blaoſſe Erfindung und :caben gehalten. Jch bin demnach
 des Vorhabens, dieſe Wahrheit aus der Dunkelheit,
imn welcher ſie verborgen lieget, herauszuziehen, mithin

den Geſchichten heroorkommende Licht nebſt den daraus tolgenden Schluſ
ſen von den Abſichten und Unternehmungen der Haupter dieſes Hauſes
in die volle Klarheit zuſetzen.

Bey Unternehmung einer ſo wichtigen Materie aber kan ich nicht um
hin, die vorgedachte Avbunicht von ihrem erſten und entfernteſten Urſprung
abzuleiten, und damit bis auf die gegenwartiagen Kriegsunruhen fort—
zuaehen, als in welchen ſothane Ablicht ſich nicht nur deutlicher ſpuhren
laſſet, ſondern auch mit weit mehrern Lerm und Gewaltthatigkeiten, als
jemals, ſich an den Tag leget. Damit jedoch niemand gedenken durfe,
als ob ich nur blindlings und ohne allen Grund etwas daher ſagte, oder

A2 mir(a) Jch verſiehe allbier keineswegs eine Monarchie der ganzen Welt, denn dieſe
iſt nie geweren, und wird auch vielleicht niemals ſeyn. Beſiehe, des Hin Kahle ba
lance de Lurope, conſiderrẽe comme la Regle de la Guerre de la paix. p. 17.
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mir nur ſelbſt, wenn ich von dem Entwurf dieier Monarch'e rede, ein
Wunderthier bildete, um mit ſelbigem kampten zu konnen: ſo habe
mir vorgenommen, dasjenige, was von der beſagten Monarchie entdecket
worden, nebſt einem Theile des daruber in Frankreich geſchmiedeten
Plans, in ſo weit wir ihn haben verſtehen konnen, allhier vorzulegen.

Die Spanier ſind die Erſten geweſen, ſo dieſe groſſe Monarchie Ab—
ſicht ſich in den Kopf geſetzet, als welche ſie langer dann ein Jahrhun—
dert in dem Gemuthe beunruhiget hat, um deſſentwillen ſie auch ſo vie
len anderen Nationen den Krieg angekundiget, und ſolche damit wirk—
lich uberzogen haben. Ferdinand von Artragonien einer der groß—
ten Staatsmanner ſeiner Zeit, deſſen Gedanten jederzeit groſſer als
ſeine Macht waren, fieng am erſten an, den Entwurf von der oft
gemeldeten Monarchie zu machen, und darzu den Grund zu legen, in—
dem er ſeine Tochter und Erbin Johannam an den Erzherzog Philipp,
einen Sohn Kayſers Maximiliani, vermahlete. Seine Ehe mit der
Jſabella von Caſtilien hatte alle Spaniſche Reiche mit ſeinem Hauſe
vereiniget, auſſer das einziae Konigreich Grenada, wovon er ſich jedoch
ebenfalls nach einem zehenjahrigen Kriege durch die Tapferkeit des Fer—
rant Gonzalva von Cordua Meiſter machte, daher er auch den auf ſeine
Nachkommen vererbten Zunahmen des Catholiſchen Konigs (b) erhielt.
Das Gluck der Waffen nebſt der Tapferkeit des erſterwehnten Gene—
rals ſpielete ihm ebenermaſſen das Konigreich Neapel in die Hande,
welches Konigreich die Franzoſen ieinen Anverwandten, den vorigen Nea
politaniſchen Konigen, unrechtmamger Weiſe entriſſen hatten, und der
von dem wapyſt Julio Il. uüber den Konig Heinrich von Navarra verhang
te Bannnrahl bot dem Ferdinand eine bequeme Gelegenheit dar, w

D

eme verborgene Schickung der gottlichen Vorſorge fugte es, daß er den
thanes gronigreich wieder zu erobern. Das Gluck, oder beſſer zuſagen

Vorrchlagen des veruhmten Chriſtophori Columbi wegen Entdeckung
Weſt-Jndiens Ceo) Gehor gab, und daß ihm dadurch die reichſten
Berawerke zur Beute werden mußten. Solchemnach brachte ſeine Toch
ter ihrem Gemahl, dem Erzherzog, groſſe Lander und ſchone Hoffnun
gen zum Heurathgut zu, auſſer welchem ihr auch noch von mutterli—
cher Seite die Niederlande nevſt der Grafſchaft Burgund, uber dasje—
nige, was ſie von dem Vater zu erben hatte, und in Teutſchland kein

gerin
(6) Papſt Alexander der VI. beſchenkte Ferbinandum mit dieſem Titul vid. Valde-

ſius de Dien. Hiſp. c. 13. p. 254 Beewann de Di lli ſt D'ſſ
ion. ur. 15116Ce 24(c) Die Bulle, mittelſt welcher eben dieſer Papſt dem Ferdinand das Recht uber die

neuentdeckte Welt ertheilet, iſt zu fiuden in des Leibnitzens Cod. Jur. Gent. Diplom.
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aeringes austrug, zufielen. Nachdem nun auf ſolche Weiſe die Verbin—
dung der Teutſchen Hitze und Herzhaftigkeit mit der Spanuchen Kaltſin
nigkeit und Klugheit geſchehen, und ſo viele unterſchiedene Reiche an ein
einziges Haus zuſammen gekommen, daß ſelbige nicht anders, als fur ſo
viel ausgeſtreckte Arme zu Herbeybringung des Ueberreſts der Chriſten—
heit anzuſehen waren: ſo machte er dieſes zum erſten Grund-und Haupt
ratz der ſeiner! Nachkommenſchaft hinterlaſſenen Lehre, daß allezeit das
Teutſche Reich zur Grundſtute veybeyalten werden ſollte, die ſich
vorgeſetzte Hoheit zu ertragen, und daß dieſes Reich der Mittelpunct
ſeyn mußte, in welchem alle zu erobern vermeynte Staaten zu vereinigen
waren, um die Kreislinie der Univerſal-Monarchie machen zu konnen.
Hier findet man alſo den erſten Abriß des groſſen Abſehens, und die
Qburzel, woraus es entſproſſen und hervorgekeimet, ja man erblicket
allhier des Ferdinands Ziel und deſſen angenehmſte Hoffnungen. Und
ob ihm ſchon der Ehrgeitz ſeines Eidams genug Verdruß machte, und
der Stohrer ſeiner Ruhe ſo wie die Pein ſeines Alters war: ſo hat er
dannoch alles dieſes vielleicht in einer mit der Mutter des Neronis, der igrip
pina, gleichhegenden Meynung ertragen, als welche, da ihr von emem
Sternſeher das von ihrem Sohne, wenn er zur Regierung kame, zu ze
warten habende ungluckſelige und betrubte Schickſal angedrohet wur
de, demſelben dieſes zur Antwort gab: Was iſt es dann wenn ich
auch ſterben muß falls er nut regieret?

Carl der Funfte unterlien nicht, die ihm von ſeinem Großvater
hinterlaſſene Lehrſaze ſich zu Nutz zu machen, und an dem Werk jei—
nes vertertigten Plans zu arbeiten. Er wendete dannenhero die erſten
Schritte ſeiner Jugend gegen das Teutſche Reich. Und ob gleich der
Weg des zu dieſer hohen Wurde fuhrenden Berges ziemlich gah und
rauh war, indem er zuforderſt viel Feinde uberwinden mußte, ehe er hin
auf gelangen konnte, ſo ſchreckte iyn dennoch ſolches von der Unterneh—
mung nicht ab. Der mutterliche Stamm ſeiner Geburt war den Teut—
ſchen uberaus verdachtig, und ſie wollten ſchlechterdings einem Herrn
von vuren Teutſchen Geblut unterwurfig ſeyn.

Uber dieſes rand er auch an dem Konig in Frankreich Franciſco J.
einen machtigen Mitbuhler, der ebener maſſen um eine ſo ſchone Braut,
wie das Teutſche Reich iſt, ein Werber, ne aber allerdings ſeiner voll—
kommenſten Lieve wurdig zuſchatzen war. Nichts deſtoweniger uberwand
Carl dieſe beyde Hindernine, und war ſo glucklich, nicht nur den Wider—
willen der Teutſchen zu beſanftigen, ſondern auch uber das Beſtreben der
Franzoſen zu triumphiren. Dieſer glucklicheFortgang machte ihn mit einem
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andern Vorhaben, nemlich mit der Aufrichtung einer chriſtlichen Mo
narchie ſchwanger, und ſeine Jugend lien ihm anhoffen, daß er zu Vol—
lendung des ſich vorgeſetzten Laufs-Zeit genug have. Allein, die Ausfuh
rung dieſes wichtigen Anſchlags ſtimmete nicht allerdings mit der davon
gefaßten Hoffnung uberein, und das ungunſtige Gluck machte ſolche zu
eben derjenigen Zeit verſchwinden, da ſie ſich am annehmlichſten bli—
cken ließ. Es wüſchete ihm demnach die Monarchie, mit welcher ſeine
Gedanken ſo ſtark eingenommen waren, gleichſam aus den Handen her
aus, faſt nicht anders, wie jene Aepfel in der Fabel, welche zwar auf
den Lippearand des hungrigen Tantali herabkommen, aber auch eiligſt,
nachdem er ſie gekuſſet, wieder zuruck weichen und weafliehen. Doch
dem ſey wie ihm wolle, ſo hatte Carl kaum die Augen auf ſeine vermeyn—
te Monarchie gewendet, und dieſen reitzenden Gegennand betrachtet, als
ſeine Brunſt ſich von neuen entzundete. Die Beſchwerlichkeiten mach—
ten ſeinen Muth nicht kaltſinnia, vielmehr mchte er ſelbige zu uberwin
den/, und ſich eine reichlich ausgebige Quelle an Kriegsleuten zu eroff—
nen, das iſt, ſich eines narkbevolkerten Landes zu verſichern, welches
die Pflanzſchule ſeiner Armeen, und das Mittel, nach ein und anderen
Verluſt ſich wieder aufzuhelfen, ſeyn konnte. Hierzu war nun JItalien
ſehr vortraglich, als welches ſehr reich und genug bevolkert war, inglei
chen Teutſchland, das ſehr bevolkert und ſattſam reicn war, und dem die
Niederlande, ſo er als Eigenthumsherr beſaß, an ſtatt eines Anhangs
dieneten.

Allein, ſo gut auch immer dieſer Herr die Kunſt der Landererobe
rungen verſtund, und ſo gut ſeine Plans, Jtalien nebſt Teutſchland un
ter das Joch zu bringen, ausgeſonnen ſeyn mochten: ſo kan man den—
noch aus dem Erfolg deſſen, was ihm von dieſen beyden Seiten begeg—
net iſt, erkennen, wie GOtt ſeine Klugheit zu nichte gemachet, und ſeine
Projecte verlachet hat, indem er ſelbige ſo gar zu derjenigen Zeit hat
rehlſchlagen laſſen, da ſie am glucklichſten den Fortgang zu gewinnen,
und ihrem Ziel am nachſten zuſeyn geſchienen. Wie er nun ſowohl aus
eigener Erfahrung, als durch die erlittene Widerwartigkeiten inne wur
de, daß das Gluk nicht die Helfte ſeiner Meynuna ſey, ſo entſchloß er
ſich herzhaft, die Welt zu verlaſſen, ſofort dem Ehrgeitz, Kayſerthum,
und ſo vielen Koniareichen abzuſagen und gute Nacht zu geben. Kurtz:
er gieng aus der Welt, in welcher er ſo viel Lerms gemachet, und man
ſahe ſeme Monarchie-Abſicht geſtrandet.

Philippus der II. lag ebenfalls an des Carls Leidenſchaft krank,
und hatte die Monarchieliebe gleichſam als ein Stuck ſeines Erbguts

mit
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mitbekommen. Alldieweil aber Engelland, welches ſeine Abſichten in den
Gang zu bringen ſehr viel hatte bevulflich ſeyn konnen, ihm entgangen
war, und nicht minder das Teutſche Reich, ſo ihm die Urſachen und Macht
zu Ausfuhrung vieler groſſen Unternehmungen dargereichet hatte, ihm
fehlgeſchlagen: ſo ließ er auf einige Zeit ſeine Leidenſchaft ruhen. Der
Abfall der Flanderer, wider die er nicht Macht genug hatte, unerachtet
er ſo viel Konigreiche beſaß, machte ihn mit ſeinem Project ein wenig
kaltſinnig, und maſſigte den Monarchiſchen Geiſt, welcher ſeinen Vater
ſo ſehr beunruhiget hatte.

Man wird nicht leicht einen Lebenslauf wie des Philipps ſeinen fin—
den, der mit ſo vielen Abwechslungen des Guten und Boſen untermi—
ſchet, und aus ſo vielen Glucks-und Unglucksfallen zuſammen geſetzet iſt.
Es iſt gewiß, daß wenn dieſer Herr auf einer Seite viel gewonnen, ſo
hat er auch hinwieder auf der andern viel verlohren, und wenn ihm ein
Theil ieiner Äbſichten gealucket, ſo iſt der andere fehlgeſchlagen und in
den Wind gegangen. Ungeachtet nun ſein Leben den beſtandigen Ver
anderungen des Glucks unterworfen geweſen, ſo konnte er ſich dennoch
nicht entbrechen, vor ſeinem Abſterben noch einmal die Augen auf die
Seite der Monarchie zu richten, und einige Blicke gegen Teutſchland zu
werfen, allwo dasjenige Reich iſt, welches den Grund und Mittelpunct
der Univerſal-Monarchie abaiebt. Dieſes geſchahe vielleicht zu dem
Ende, damit er ſeinen Nachkommlingen die Bahn zeige, welche ſie zu
betreten hatten, um ich den Wea zn dem Teutſchen Reich, und her—
nachſt zu der allaeme nen Monarchie zu eroffnen. Allein, des Philipps
Nachkommen haben ſich in ſo weite Unternehmungen nicht eingelaſſen,
noch ſolche Abnchten gezeiget, welche ihre Herrſchaft ſonderlich hatten
erweitern und ihre Granzen vergroſſern konnen. Sowohl ihre eigene
Schwachheit, als die Tummheit ihrer Miniſter ſetzte die Spaniſche Mo
narchie in einen ſolchen Zuſtand, daß ſelbige kaum noch einen Finger breit
von ihrem Untergang entfernet war, weiches demnach einen unwider
ſprechlichen Beweis machet, daß Hoffart und ſtolzer Muth der Wohl—
fahrt und dem Wachsthum der Reiche mehr nachtheilig als vortraglich

ſind. Jn einem ſolchen Zuſtande befand ſich Spanien bis zu dem todtli—
chen Hintritt Carls des II. als des letzten ſeines Stammes. Um dieſe
Zeit nahm ſich das Haus Bourbon das ungeheure Project vor, durch
ein unterſchobenes Teſtament das Konigreich Spanien mit allem, was
darzu gehorete, ſich zuzueignen, um dereinſtens durch dieſes Mittel
zu der Europaiſchen Univerſal-Monarchie zu gelangen. Jch mag mich

aber
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aber keineswegs von meinem Hauptziel entfernen, allhier eine umſtand
uche Erzehlung von dem groſſen Kriegsfeuer zu machen, welches ſich we
gen der damaligen Spaniſchen Erbtiolae in ganz Europa entzundete,
und im Jahr 1714. durch den Utrecht-Baadenſchen Frieden wieder ae
loſchet wurde, indem ſolches alles ohne dem noch in friſchen Andenken
ruhet.

Unter der Regierung Ludwigs des Vierzehenden wurde Frankreich
zum Erſtaunen hochmuthig, und man kan nicht in Abrede iellen, daß
es zu Erreichung ſeines projectirten Zwecks dieie und jene Volker ver—
fuhret, betrogen, verlaſſen und mit allerhand Trug und Liſt hintergan—
gen habe. Es hat das Mittel der Waffen mit einer verhaßten Wuth
gebrauchet, ſeine Nachbaren entkraftet, und ſich eine ſolche Macht zu—
wege gebracht, welche allen anderen Europaiſchen Regenten den Unter—
aang anzudrohen ſcheinet. Dahin beziehet ſich eine gewiſſe von einem
Franzoſen ſelbſt aufgezeichnete Schriftſtelle Cd), welche alſo lautet:
rMan muß zum Grunde ſetzen daß zwo Machte in der Chriſtenheit
ſind weiche als die zween Poli anzuſehen und von denen die Eiu—
fluſſe des Friedens oder Kriegs uber die ubrigen Staaten herabkom
men dieſes ſind die hauſer Frankreich und Spanien. Nachdem
Spanien ſich auf einmal vergroſſert ſo hat es ſeine Abſicht ſich zum
vornehmſten Haupt aufzuwerfen und in Occident die Sonne einer
neuen Monarchie aufgehen zumachen nicht verbergen konnen dar
tzegen Frankreich unverzuglich das Gegengewicht zuhalten angefan
ten. Die ubrigen Potentaten aber haben ſich mit einem oder dem
anderen dieſer beyden Hauſer nach Maßgebung ihres Jntereſſe ver
bunden.

Wie Ludwig der XIV. im Jahr 1648. durch den Weſtphaliſchen
Frieden das Elſas nebſt dem Sundgau, gleichiam als die Thur, in
Ceutſchland zugehen, wenn er wolte, an ſich aebracht hatte, und ſahe,
daß ſein Project auf Spanien in der Perſon Philippi V. den Fortgang
gewonnen: ſo dachte er auf nichts anderes, als an die Eroberung des
ubrigen Theils von Europa. Jedoch wußte Engelland den Unfall zu ver—
huten, indem es etlichemal den Pratendenten verjagte, welchen Ludwig
auf den Großbrittanniſchen Thron zuſetzen vermeynete, damit er einen
ſolchen Nachbar ervielte, der ihm verbindlich ſeyn mußte, und zugleich die
Hollander in die Enge triebe. Was Teutſchland, das ſo groſſe und

krie
Solche iſt aus dem Buch des Hertzogs H. von Rohan unter dem Titul: De l' In.

terêt des rinces Rtats de  Europe, à Monſieur le Gardinal de Richelieu Parit 1641.
herausgezogen.
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kriegeriſche Land anbetrifft, in welchem es niemals an Kriegsleuten
fehlet: ſo war deſſen Bezwinaung ein ſolches Unternehmen, welches ent
ietzliche und in gewiner Maſſe unuberwindliche Beſchwerlichkeiten mit
nich fuührete. Die Eiferſucht der anderen Machte legte gleichermaſſen
ſeinem Ehrgeitz Hinderniſſe in den Weg, und beſtrebte nch zu verhin—
dern, daß keine neue Monarchie in der Chriſtenheit anfgerichtet werden
mochte. Solchemnach begrin er gar wohl, daß er Teutſchland, ſo lange
es zuſammen bliebe, niemals uberwaltigen wurde, und daß allein der
Wind der Zwieſpalten das Mittel ſey, ſo ihn in den geſuchten Hafen fuh
ren konne, welchem zu Liebe er ſo vielen Klippen ausweichen, und ſo man—
chen harten Sturm ausſtehen mußte. Damit er alſo mit Teutſchland
den Zweck erreiche, ſo kam es darauf an, daß er Trennungen anrichte, und
das Feuer der Uneinigkeit in Teutſchland anblaſe, darneben aber ſich
iederzeit fertig und bereit halte, bey allen und jeden ſich auſerenden
Unruhen und Verwirrungen eilends herbeyzukommen. Mittler Zeit
nun, daß er von dem Gluck die Schickung einer ſolchen erwunſchten Zeit
und aunſtigen Gelegenheit erwartete, mußte er mit Verdruß ſehen, daß
das Haus Oeſterreich iich auſerſt beſtrebte, alle ſeine Abſichten zu zer—
nichten, und die Freyheit des Teutichen Reichs aufrecht zuerhalten. Er
furchtete demnach die Oeſterreichiſche Macht, und die Kayierliche Wür
de, mit welcher dieſes Haus ſchon ſeit etlichen Seculis geglanzet, machte
ihn wegen ſeiner ausſtudierten Univerſal-Monarchie verzagt.

Der Tod leate endlich dieſes prachtiae Project in den Staub, als
es kaum in der Bluthe ſtundz doch in deſſen Ausfuhrung vielleicht einem
ſeiner Nachkommen, welche ſeine vochſteigende Gedanken erben, und in
deſſen großmuthiaen Fußſtavfen wie der jetzige Konig einher gehen
wird, annoch vorbehalten. Es iſt auch allerdings der jetzt regierende
Konig ein io wurdiger Nachfolger der Tugenden Ludwigs des XIV.,
wie er deſſen rechtmaſſiger Erbe iſt, allermaſſen von ihm geſaget wird,
daß er eben io, wie jener, von einem Eifer fur die Beveſtigung des Ruhe
ſtandes der Chriſtenheit brenne, und hat noch darzu die Entſchuldigung
vor ſich, daß er von ſeinem Theile nichts vergeſſen, die Succeſſion des
Kayſerthums bey dem Hauſe Oeſterreich, und deſſen bisherige Uebertra—
gung von einem Erzherzog auf den andern, ſo ihm, dem Konig von Frank—
reich nichts gutes vorzubedeuten ſchien, vollig zu unterbrechen.

Die aur den Tod Kayſer Caris des Vl., glorwurdigſter Gedachtniß,
erfolgte Begebenheiten ſind uberfluſſig zureichend, meinen Satz zuvewei
ien, ohne daß ich mich bey den ubrigen Unternehmungen, mit welchen die
Franzoſen unter der Regierung Ludwigs deo XV. zu Legung eines veſten

B Grun
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Grundes zu der Europaiſchen Unioerſal-Monarchie hervorgegangen ſind,
lange aufhalten durfe.

Dieſer ſo plotzliche als unvermuthete Tod gab dem verſchmitzten Mi—
niſterio der dem Alerdurchleuchtigſten Erzhauſe Oeſterreich aufſatzigen
Macht die Gelegenheit in die Hande, alle ſeine gewohnliche politijche
Streiche zu ſpielen, um nur zu verhinderen, daß die Kayſerkrone dem
wurdigſten Durchleuchtigſten Eydam des verſtorbenen Kayſers nichr
aufgejetzet werden, und ſo weiter von dem Vater auf den Sohn gelan—
non nin 9 titi Ê ν A

ν Vrutfcheli vlutch Jeutſche zuerſchopfen. Der Garantie Tractat, (in welchem Engelland und Hol—
land der alteſten Tochter Rayſer Carls des VI. die ganze Oeſterreichiſche
Succeſſion, davon ſie die Pragmatiſche Sanction zur einzigen Erbin erkla—
rete, anecuriret hatten) wurde eben io wie die Abtretung des Herzoa
thums Lothringen in ganzliche Vergeſſenheit geſtellet, und der allerchriſt—
lichſte Ganin orrätlroro nichet i 4A.

e eytrnt uinnd heirtige oorraus der alleinigen Urſach zu brechen, weil es Frankreichs Jnterreſſe nicht
gemaß, vielweniger iich zu der ſchon lanae Zeit im Sinn gefuhreten
Europaiſchen Univerſal-Monarchie zu ſchicken ichien. Er kundigte dero—
valben unter einem entlehnten Nahmen der Konigin von Hungarn den
Kriea an und ſCi A.  t

deſugterui Acoribuhlerin aus dem Wege raumen,und diejenigen Teutſche Stande, welche ſeinem Project zu favoriſiren
am meiſten fahig waren, entweder in der Gute oder mit Gewalt auf ſei—
ne Seite brin zen konne. O! der entſetzlichen Treuloſigkeit! Konnte man
hier nicht mit allem Recht dasjenige auf die Franzoſen appliciren, was
dorten Amelot de la Houſſaie in ſeinen Hiſt ſrk d lſec. 90

in ſeinen Hiſtoriſchen und politiſchen Ne—ten uber des Cardinals Oſſat Briefe Tom. IV. ſaget, wenn er ſich folgen

der
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der Geſtalt auslaſſet: Unter den groſſen Herren ſind keine/ die fte—
rer die Friedensvortrage in dem Munde fuhren weder mit kunſtli—
cherer Verſtellung ein Verlangen nach dem Frieden bezeigen als al
lein diejenigen welche ihn durchaus nicht leiden konnen. Leſet nur
die Vorreden der Friedens-Tractaten ſo werdet ihr nichts aufrichti
geres und nichrs das mehr Mitleiden uber das Unglück der Volker
an den Tag leget finden. Allein wenn ihr auch hernach die Arti
kel leſet ſo werdet ihr auf jeder Zeile zweydeutige Worte verfangliche
Redensarten und betriegeriſche Clauſeln wahrnehmen welche insge—
ſamt nichts anderes als ein neuer Saame und Zunder zum Kriegtee
und Vorbereitungen zu deſſen Wiederanhebung ſind.

Der Nymphenburager Tractat, welcher der Konigin von Hungarn
einen todtlichen Streich anbringen jollte, enthalt unter anderen einen
ſeparirten Artikel in ſich, worinne ſtehet: Daß alle Stadte und Pro—
vinzen welche die Trouppen des Allerchriſtlichſten Konigs einneh
men konnten unſtreitig ſein verbleiben ſollten. Wann hin
gegen Jhro Majeſtat in den Zufall gerierhen daß Sie ſolche vermoge
irgend eines Tractats wieder abtreten mußten ſo ſollte dieſes den
noch nicht eher geſchehen bis Sie von dem Reich wegen der aurge
wendeten unge zeuren Speſen ichadlos gehalten ſeyn wurden. Ey!
wie ſiehet man hier Frankreichs iaubere Hintanſetzung des Eigennutzes!
welches gewißlich keinen einzigen Schritt thut, ohne dabey Abſichten
ſeiner Vergroſſerung zu hegen. Das Reich ſoll es ſchadlos halten,
und warum dann? Weil Frankreich die Ruhe ſeiner Stande geſtohret,
die Lander ausgeplundert, die Volter ruiniret, und der Vorder-Oeſter
reichiſchen Lander ſich bemachtiget hat, welche auch unſtreitiun ſein ver
bleiben werden woferne nicht die gottliche Providenz die Vollziehung
des vorangeregten Tractats verhindert.

Hieraus iſt nun leicht zu ſchlieſſen, daß es nicht ohne Urſach ſey,
daß das Haus Bourbon das Teutſche Reich zur Grundveſte und zu dem
Centro ſeiner vermeynten Monarchie erkieſet, und ſich angelegen ſeyn
laſſet, es loſte auch was es immer wolle, auf die Lander des Teutſchen
Staatscorpers Anſpruche zu formiren, und von demſelben die Wieder—
bezahluna derjeniaen Summen zufordern, welche man zu ſeinen, nehm
lich des Reichs, Ausplunderungen angewendet hat. Jedoch, ſo unge—
reimt dieſes Begehren auch immer ſeyn mag, ſo iſt es dennoch in dem
gemeldeten Tractat gegrundet, deſſen Folaerungen aber fur Jhro Kay
jerl. Majeſtat Carln den VII., glorwurdigſter Gedachtniß hochſt betrubt
geweſen ſind. Das Gluck wendete ſich auf die Seite Jhro Majeſtat

B 2 der



ee—der Konigin von Hungarn und Boheim, und machete die Anſchlage des
Hofes zu Verſailles gewaltig zu nichte, ja, wenn die Frankfurter
Union der Krone Frankreich nicht Elſas und Lothringen gerettet hatte,
io wurden unfehlbar dieſe beyde Provinzen wiederum mit dem Teutſchen
Reich vereiniget worden ſeyn. Der Kayſer ſelbſt ſtund in groſſer Ge—
fahr, daß ſtatt der Eroberung der Oeſterreichiſchen Lander Er ſeiner
eigenen Erblander beraubet werden, und das nehmliche Schickſal auszu—
ſtehen haben mochte, welches man auf die Konigin von Hunaarn aemun
zet hatte. Unterdeſſen hat dennoch dieies Unglück und die Äbwechslung
der Zufalle keineswegs verhindert, daß dieſer Monarch nicht einen ſor
chen Ruhm erwerben mogen, welcher weit und breit in der Welt erſchal—
lete, nud der, jo lange nur die Welt ſtehet, in unverwelkten Andenken
bluhen wird. Und dieſes iſt eben nichts wunderſames noch etwas neues:
denn die meiſten groſſen Seelen vaben allzeit das Schickſal gehabt, daß
fie den Abwechslungen des Glucks ausgeſetzt geweſen, und endlich nach
vielen zeitlichen Verluſt reich an Ehren aeſtorben ſind.

Jch will allhier nichts von der Verbindlichkeit iagen, kraft welcher
Frankreich das Teutſche Reich zu ſchutzen und ihm beyzuſtehen in jenem
Fall geyalten ware, wenn demſelben der Untergang angedrohet wird,
nintemal ſeit der Zeit, da das Erzhaus Oeſterreich die Kayſerkrone getra
gen, ſothane Hulfe ſich nicht ſonderlich geauſert vat, auſſer nur, wenn
etwan einige unruhige Glieder ſich wider ihr Allerhochſtes Oberhaupt
aufgelehnet haben. Die Unterdruckungen und Gewaltthatigkeiten, wel—
che Frankreich nach dem dermaligen Augenſchein abwenden will, kommen
ichlechterdings von ſeiner ſelbſteigenen Seite her, und haben keinen an
deren Urſprung, als alleinig von denjenigen Beeintrachtigungen, mit wel
chen die Haupter dieſes Hauſes die Teutſche Freyheit angetaſtet haben.
Dergleichen Bewandniß hat es alſo mit der ranzonſchen Protection,
deren Hauptzweck dahin gehet, das Haus Oeuerreich, ſo ihm allein in

fen: Denn ſobald die Oeſterreichiſche Macht nicht mehr vorhanden iſt,
Teutſchland die Spitze zu bieten vermogend in, ubern Haufen zuwer

ſo mogen nur die anderen Reichsfurſten bey Zeiten nachgeben, und einen
ſolchen fur ihren Oberherrn erkennen, deſſen Ehrgeitz niemals ſpricht:
Es iſt genug. Derſelbe reiſſet alle Ketten, womit ihn die Gerechtigkeit
zu binden vermeynet, entzwey, damit er nur herrſchen konne, und achtet
weder Geſetz, noch Herkommen, um nur ſeine Begierden z erſattigen.

Der zweyte ur Grundveſte der Europaiſchen Monarchie dienen ſollen
de Gegenſtand iſt Jtalien. Dieies ſchone Land hat ſo viel Reitzungen
zu Erweckung der Liebe bey den Franzoſen, daß daher ihre Eroberunas—

be
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begierde ſich an ſelbiges anheftete. Seine vortheilhafte Lage, nach wel
cher es an rankreich, Spanien, Teutſchland und an das Gebiete des
Turkiſchen Kayſers ſtoſſetz die Groſſe und Pracht ſeiner Stadte; die
Fruchtbarkeit des großten Theils ſeines Erdreichs; die Meerhafen,
woran es einen Ueberfluß hat, und das viele Geld, ſo die Handlung
hineinziehetz der Verſtand und die naturliche Eigenſchaft ſeiner Ein—
wohner, welche machet, daß man faſt allzeit in einer Perion ſo wohl ei
nen geſchickten Handelsmann als tapfern Krieger zugleich beyſammen an
trifft; alles dieſes, ſage ich, iſt vermogend, ein mit wenigern Ehrgeitz,
dann das Haus Bourbon, beaabtes Gemuth einzunehmen, und zu un—
gleich geringerer Herrſchbegierde in die Augen zu ſtechen.

Allein, obichon dem alſo iſt, und was fur Annehmlichkeiten Jtalien
nur immer haben mag, um das Haus Bourbon dahin anzureitzen, daß es
die Eroberung dieſes Landes unternehme: ſo iſt dennoch die Bewerkſtel—
liaung dieſer Sache eben nicht ſo gar leicht, und man hat einen langen
Weg au machen, und einen gefahrlichen Pfad zu uberſteigen, bevor man
daſelbſt anlangen kan. Denn wenn auch aleich der Don Carlos der mit
Frankreich ein gemeinſchaftliches Interene hat, bereits in Jtalien einen
Fnß geſetzet, und davon den ſchonſten Theil und das machtigſte Konia
reich,nehmlich Neapel, beſitzet: ſo konmt dennoch zu erwegen, daß die Wel
ſchen keine iolche Leute ſind, die ſich mit Liſt hintergehen, oder durch den
Schein verblenden laſſen, ja man muß wiſſen, daß ſie ſehr weit dasZukunf
tige, und ſehr ſcharfſinnig das Abſehen eines andern einſehen, ingleichen
daß ihre Eiferſucht fur ihre Freyheit ſo empfindlich iſt, daß ſelbige zu er
wecken es nur eine gerinae Sache brauchet, allermaſſen das Mißtrauen
eine ihnen angebohrne Eigenſchaft iſt, welche ſie durch ihren lebhaften
Verſtand, und durch ihr ubtiles Nachſinnen dermaſſen icharfen, daß ſie
nicht nur uber dasjenige, was wircklich vorhanden iſt, Verdacht ſchop
fen, iondern auch ofters ſo gar das, was nicht da iſt, argwohnen,
und iich allerhand falſchen Allarm machen, damit ſie nicht eingeſchlafert
oder ſicher ſeyn mogen, wenn ſich einmal eine wirkliche Unruhe ereignen

ſollte.Die Kriegstroublen, ſo noch bis jetzo zwiſchen den Hauſern Oeſter
reich und Bayern vorwalten, voten Krankreich zu ſeinem Abſehen eine

nichtigkeit und Klugheit zu bedienen, daß der Maylandiſche Staat nebſt
gunſtiae Gelegenheit dar, und es wunte ſich derſelben mit ſo viel Vor—

dem Großherzogthum Florenz und der aantzen Lombardie dem Spani—
ſchen Infanten Don Philipp als dem Schwiegerſohn des jetztregieren—
den Alerchriſtlichſten Konigs eine neue Krone auf das Haupt ſetzen ſoll
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te. Der Maylandiſche Staat iſt der mittlere, deſſen auſerſte Granzen
faſt an alle andere Jtalianiſche Staaten anſtoſſen, ja er iſt die Commu—
nications-Linie zwiſchen Spanien und Welſchland vermittelſt der Repu—
blik Genua, die gleichſam ein Anhang von Jtalien iſt; ingleichen zwi—
ſchen Jtalien und der Schweitz nebſt Graubunden. Der Mahylandiſche
Staat iſt ferner ein rechter Sammelplatz, um entweder von dannen die
Soldaten, deren die gedachte ubrige Lander etwan benothiget ſeyn
mochten, herauszuziehen, oder welche hinein zu verlegen, deraeſtalt, daß
wann man ſich einmal dieſes Staats verſichert, und in dem Piemonten
ſchen und Florentiniſchen Poſto aefaſſet hatte,ſo hatte man nachhero ſchon
ein gewonnen Spiel mit den Venetianern vermittelſt der Neapolitani—
ichen Seekuſten. Ueber dieſes alles hoffet auch Frankreich die Genueſer
dermaſſen in die Enge zu treiben, daß ſie nicht nur ein Citadell leiden,
niondern ihm auch Savona abtreten wurden, um ſich der Ueberfahrt von
Barcellona nach Genua bemeiſtern, und den Konig von Sardinien alſo
zu paaren treiben zukonnen, daß er nicht mehr im Stande ſey, dieſe Pro
greſſen zu verhinderen.

Was aber Frankreich hiebey annoch Furcht erwecket, und deſſen bren
nende Begierde Jtalien zu erobern maſſiget, jolches iſt das Intereſſe der
Venetianer, einem ſolchen Unternehmen zu wehren, und ſich demſelben mit
aller Macht entgegen zu ſetzen. Es iſt ſicher, daß dieſe Republik dergleichen
unrechtmaſſige und der Freyheitgtaliens nachtheiligeBeſitzung, und eine ſol
che Bloquirung ſeines Staats Terra Firma nicht gerne leidet. Und auſſer
den auf den Beinen habenden guten Trouppen, womit ſie dem Uebel in
ſeinem Urſprung zu ſteuren vermogen, iſt ihnen auch noch eine Hinterthur
gegen das Meer offen, daß ſie gar leicht machtige glotten ausruſten, und
in dem Konigreich Neapel eine Diverſion machen konnen, zumalen da
der Beſitz dieſes dem Hauſe Oeſterreich entriſſenen Landes, deſſen Ein—
wohner von Natur neubegterige Liebhaber des Wechſels und der Ver—
anderungen ſind, noch zur Zeit ſchlecht vergewiſſert iſt.

Ohne jedoch zu Zernichtung der Abſichten des Franzoſiſchen und Spa
niſchen Miniſterii zu der Republik Venedig die Zuflucht zunehmen, ſo
hat der Konig von Sardinien ganz allein Herz und Macht genug ge—
habt, den Franzoſen und Spaniern wahrend dreyen Feldzugen den Paß
uber die Alpen zu diſputiren. Dieſer tluae Herr, welcher ein ſo tapfe—
rer Held als aroner Politicus iſt, und deſſen Geiſt niemals ſo kriegeriſch,
nech deſſen Waffen ſcharfer, als jetzo, geweſen ſind, blieb nicht lange
ſtill ſizen, und war allzunnwillig, in dem Herz und gleichſam in dem
Piittelpunct von Jtalien einen Lombardiſchen Konig zu dulten, der eine

Fran
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Franzoſiſche Creatur ware, und noch darzu auſſer den an einigen Lan—
dern formurenden Anſpruchen, unter dem Beynand ſeines Schwieger—
vaters allzuviel Macht hatte, ſich nur mit geringen Abſichten zu unter—
haiten; der auch eine allzuehraeitzige Seele habe, daß er ſich begnu—
gen ſollte, ein bloſſer Nachbar bererjenigen zuſeyn, uber welche er Herr
werden konnte.

Aber O Himmel! die unuberwindliche Hinderniſſe, ſo der Jnfant
Don Philipp und der Konig von Frankreich bis hieher in ivrem Vorneh
men gerunden, laſſen faſt fur das Kunftige nichts mehr anhoffen. Ge—
aen was fur eine Seite ſie ſich nur wenden, ſo finden ſie allzeit die
Macht einer ſolchen Krone vor ſich, welche das Beßte der gemeinen Sache
zu unternutzen geneigt, und wegen des Gleichgewichts von Europa eifer—
ſuchtig iſt. Alle ihre Bemuhungen haben der Welt nichts anders, als
einen ohnmachtigen Willen, Schaden znzufugen, gezeiget, und die deß—
halber unternommene verſchiedentliche Feldzuge haben ſich lediglich mit
ichimpflichen Zuruckweichen und groſſen Verluſt der Armeen geendiget.
Was aber am wunderwurdigſten hervorkommt, und am deutlichſten den
Betrug der menſchlichen Schluſſe und die Eitelkeit alles Witzes an den
Tag leget, ſolches iſt dieſes, daß die Unternehmung, welche man ſich als
die gewiſſeſte und glucklichie vorſtellete, eben diejenige iſt, ſo am erſten
verfehlet, und den unglucklichſten Ausaang gewinnet. Es iſt das Fa
denwerk auf einer Spindel, welches ſich, w wie man es abwickelt, ver
wirret; ja es iſt eine Arbeit der Penelope bey dem Homero, deren
Gewebe nach Maſſe, als es verfertiget war, auch wiederum aufgeloſet
wurde.

Auf ſolche Weiſe wird der Konig von Sardinien mit Hulfe ſeiner
Bundesgenoſſen in der Seele des Hauſes Bourbon das ihm ſchuidge—
geben werdende Abſehen auf die Univerſal-Monarchie, und das ihm bey—
agemeſſene beruhmte raſter, welches die Quelle ſo vieler Unruhen und
Verwirrungen geweſen, erſticken. Ein ſolches wird die Regierung die—
ſes hochſtbelobten Konigs weit uber jene ſeiner Vorfahren merkwurdig
und glorreich machen, auch ihm bey der ganzen Chriſtenheit eine unſterbliche
Vervbindlichkeit von daher zu wege bringen, daß er nicht zugelaſſen, wemit
das erſterwehnte ſtolze Haus, welches in ſeinen Gedanken ſchon die gan—
ze Lombardie verichlungen hatte, nur einen einzigen Schritt zum gort—
gang ſeines Zwecks thun konnen, den er nicht gehemmet, noch dañ ſo—
thanes Haus nur den mindeſten Anſchlag zu ſeiner Richtſchnur zu neh—
men vermocht, den er nicht unterbrochen hatte.

Et
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Es iſt eine hochſtzubeklagende Sache ſaget ein beruhmter Ge

ſchichtſchreiber (e), daß der Ehrgeitz welcher groſſe Herren dahin
verleitet ſich des Guts eines andern zu bemachtigen in der Welt fur
eine Tugend angeſehen wird und daß es durch die Verderbniß der
Menſchen mit einem Geſchichtſchreiber ſo weit gekommen daß er ſo
thanes Laſter nicht bey ſeinem rechten Nahmen nennen darf; wo
hingegen gemeiniglich dergleichen ehrgeitzigen Furſten der Zunahme
eines Gtoſſen pfleget beycreleger zu werden. Dieie Betrachtung paſ—
ſet unvergleichlich auf die Begierde alles an ſich reiſſen zu wollen, von
welcher ſonderlich die Franzoſen eingenommen ſind, auch ſich wohl gar
noch ein ausnehmendes Berdienſt daraus machen, indem ſie alle Welt
uberreden wollen, daß ne nichts anders als den Ruheſtand des Teutſchen
Reichs und von ganz Europa ſuchten, welcher jedoch alleinig dnrch ihre
Eingriffe in eines andern Rechte, und durch das unbeſonnene Betraaen
einiger Furſten, welche ſelbſt aus unglaublicher Blindheit der Freyheit
ihres Vaterlandes die Feſſeln ſchmieden, geſtohret worden iſt.

Es iſt dannenhero aller Welt daran gelegen, die Abſichten der Fran
zoſen recht von Grund aus einzuſehen. Wenn wir ihren
Verſtellunagen glauben wollen, ſo haben ſie kein anderes Ziel als einen
honneten Vergleichz Sie laden ſelbſt auswartige Potenzen zur Vermit—
telung ein; Sie betheuren, daß ſie iich zu billigen Bedinaniſſen wollten
bewegen lanen, daß ſie recht mit Widerwillen Krieg fuhreten, daß ſie
mit allem Vergnugen die Waffen niederzulegen bereit ſtunden, und
daß ſie ſich ohne einiges Bedenren dem Ausſpruch derer, ſo ſich darun
ter verwenden wurden, unterwerfen wollten. Lanet uns dann nun auch
ſehen, ob ihre Conduite mit den Worten genau ubereinſtimmet!

Jhr ganzes Thun und Laſſen iſt auf ein groſſes und weit hinaus
gehendes Deſſein gerichtet. Jhre prachtige Ausruſtung, ihr erſtaunend
aroſſer Geldaufwand, ihre ubermaſſige Freygebigreit ven auswartigen

egotiationen, ihre Beeiferung Bundniſſe zu machen, Miniſters zu ge
wiunen, diejenigen occupirt zu halten, welche ihnen Verdacht verurſa—
chen konnen, das oft wiederholte Aniuchen und die groſſen Amnerbietun—
gen gegen gewiſſe Furnten, um das Reich zu beunruhiaen, alles dieſes,
nage ich, ſind Kennzeichen, ſo auch ſo gar denen, welche nicht mit allzu—
hocherleuchteten Verſtande begabet ſind, eine Ueberzeugung zu machen

ver
(e) Mt. de Rapin Thayras Hiſt. d' Anglet. Tom. I. Lib. 4.

Dieſes ſind die Gedanken des Autoris des Bouclier d' Etat de Juſtice, wenn
or pag. 15. von den Franzoſen redet.
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vermogen, daß all ſolche ungemeine Zuruſtung der Waffen und Jntri
guen auf etwas groſſeres abzielen muſſe, als bloß auf die Eroberung ei
niger Provinzen, welche ihnen die Teutſche Leichtglaubigkeit zur Beute
ausgeſetzet hat, ſich auch keineswegs in eine ſchlechte Begierde, etwan
durch einen Tractat nur einige Stucke davon abzuzwacken, einſchranke.
Dieie ungeheure Berge werden nicht gemachet, nur kleine Mauſe aus—
zuhecken, ſondern vieimehr wie der Veſuvius Flammen auszuſpeyen, daß
bavon die ganze Nachbarſchaft in den Brand geſtecket werden moge.

Woferne man nun ſolchergeſtalt Frankreichs unbeſchreibliche Macht
erweget, welches nach ſo vielen heftiaen Anfallen ſich gleichwohl noch im—
merzu mainteniret, und in ſeinem Weſen aufrecht ſtehen bleibetz wenn
man weiter die ſtandhafte und ſo klug ausgeſonnene Verfaſſung ſeiner
Staatskunſt, und ſeine wowohl im Cabinet als im Felde geprüfte Krafte
betrachtet: ſo muß man frey aeſtehen, daß zu Hintertreibung ſeiner Ab
ſichten unumganauich erforderlich geweſen, womit der Himmel ins beſon
dere deren Unterbrechuna vornehme, und eine eben ſo kluge, oder wenigſtens
ungleich richtigere Politik, nicht minder eben io ſtarke und wirkende, an
bey aber weit wahrhaftigere und thatigere Krafte erwecke, um Frankreich
eine ſeiner Macht gleichgewachſene oder aroſſere Starke entgegen ſetzen
zukonnen. Darum wird die Werbindlichkeit, die ganz Europa und be
ſonders Teutſchland Sr. Konigl. Großbrittanniſchen Majeſtat ſchuldig
iſt, nie genug zu ermeſſen ſeyn, und mit was fur groſſer Erkanntlichkeit
jelbige auch immer verknupfet ſeyn mag, ſo wird ſie dennoch gegen
dieſen Herrn niemals hinlangich ſeyn, in Betracht, daß Sel—
biger die ſo gewaltſam erſchutterte Freyheit wieder beveſtiget, dem Ehr
geitz eines ſo machtigen Hauſes Einhalt gethan, und ſich um deſſentwil—
ien ſolche Muhe gegeben, die man faſt fur allzugroß halten konnte, wo
ferne ſie nicht nothig geweſen ware.

Es iſt eine ausaemachte Sache, daß in dem Herzen der Bourboni
ſchen Fürſten der nandhafte Entichluß und ewige Vorſatz bleibet, die
Niederlande gleichtalls zu ihrem Erbgut zu machen, allermaſſen niemand
unbekannt iſt, was Ludwig der XIV. zu Erreichung dieſer Abſicht gethan
hat, und alle Welt weis noch, wie ihm dieies Land entwiſchete, und
das Netz zerriß, worinne er es ſchon verſtricket hielt, ſo daß man von
dieſem Konige allerdings ſagen kan, daß, nachdem er ichon an der Ein
fahrt des Hafens geweſen, er wiederum in die offenbare See ſo weit zu
ruck getrieben worden ſey, daß er bey nahe, Schiffbruch erlitten hatte.
Wir haben auch ferner aeſehen, was fur Hoffnung zu einer ſo gewünſch
ten Eroberung das Gluck in dem Geiſte Ludwigs des XV. hat anſchei—

C nen
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2 Vöννννr tupfrrnu Prinzen jowohljenen, welche fur die Teutſche Freyheit ſtritten, als auch den anderen,
welche ſich lediglich mit guten Meynungen fur ſothane greyheit begnu
gen mußten, mit Verſtarkung und Muth zu hulfe aekommen waren.

Dieſe unvermuthete Diverſion nothigte den Alerchtiſtlichſten Konig,
vor dieſesmal die Erobernna dor Mionoriu  ν

Verernrseyn VLlemuthsvbewegungen, 1o ein Potentat fur den Staat haben ſoll, der
Trieb zur Erhaltung allzeit vor der Begierde nach Eroberunaen den
Vorzug haben, und bevor er an die Unternehmung auswartiger Progreſ—
ſen gedenket, ſoll er zuerſt der innerlichen Sicherheit rathen, und alle Zu
aange abichneiden, durch welche Schaden und Verwuſtungen in das Land
kommen konnen.

Alldieweil aber ſonſt Niemand als Frankreich den Niederlanden merk—
lichen Schaden zufugen kan, indem es allzeit derjeniae boſe Nachbar ge
weſen, der dieies Land mit ſeinen hineingeſchickten Armeen uberſchwem
mot ſiot· ſn iſ

v gierung Kuorwigs des xiv. geſchahe, eine Landungthun, und Verwuſtungen anrichten z Sie konnte daſelbit die racobiten
unterſtutzen, und den aetreuen Anhangern des Konigs Schrecken einja—
aen, ſo daß man Muhe haben wurde, jene an der Ausfuhrung ihresWVorhabens zu verhinderne dioſs ak o

/nieerns vieſe aver von der Annehmuna der ihnen ſeitſo vielen Jahren ſchon zugerichteten Ketten der Dienſtbarkeit und Depen
denz abzuhalten.

Indem nun alles dieſes möglich iſt, ſo mache ich den Schluß, daß
der Nachdruck, welchen der Konig von Großbrittanien den Waffen der

Ko



uten  (19) genh
Konigin von Hungarn gegebenz daß die angewendete Bemuhungen, die
ſer Furſtin wieder aufzuhelfen, nachdem Sie ſchier zu Boden geworfen
war; daß die Jhr zu verſchiedenen malen nach Teutſchland uberſchickte
Geld-und Trouppen-Subſidienz daß die zu Unterhaltung der Staatsge
ſchafte errichtete Tractaten mit der edelmuthigen Ruſſiſchen Kayſerin, de
ren hohe Begabniſſe des Verſtandes ſo wie ihre Standhaftiakeit den
großmuthigſten Furſten zum Beyſpiel dienen, niedertrachtigen Regenten
aber zur Beſchamung gereichen wird z ich mache den Schluß, ſage ich
noch einmal, daß obſchon alles dieſes der Krone Engelland etwas geko—
ſtet hat, und noch bis dato komet, jedennoch nichts darunter ſey, das nicht
nach den Regeln einer vernunſtigen Politik entworfen und gehandelt ware,
allermaſſen man nach deren Anleitung einem befurchteten Uebel zu denen
Abwendunag zuvorkommen, und dami nicht ſo lange warten ſoll, bis denen
Gegenwark uns von der Nothwendigkeit wegen deſſen Zurucktreibing
einen uberzeugenden Eindruck machet.

Jch gehe noch weiter, und iage, daß nicht nur der Konig eine ſolche
Kriegsmacht in Teutſchland habe ſchicken muſſen, welche mit der Allirten

ihrer vermogend geweſen, den Franzoſen das Gegengewicht zu halten,
und ſie in die Enge zu treiben, ſo wie es zeither geſchehen iſt, ſondern
weil auch in iolcher Poſitur der geringſte Gluckswind ihnen wiederum
Luft machen konnte, und bey einem Gegengewicht ihnen nichts leichter
fallen wurde, als das Gleichgewicht auf eine andere Seite zu lenren,
man nicht ſattſam die von Seiten dieſes Furſten mit den General Staa
ten genommene Entſchlieſſung beloben konne, nehmlich eine jolche ſtarke
Kriegsmacht in Teutſchland auf die Beine zu bringen, welche die ran
zoſen bloß auf ihre eigene alleinige Beichutzung unfehlbar vorzudenken
bemunige, ihnen beſtandig Geſetze vorſchreibe, und ſowohl zu der Teut
ſchen reyheit, als u einem allgemeinen Frieden in der chriſtlichen Re

Was TCeutſchland anbetrifft, ſo ſtehet nicht zu aweifeln, daß das
publir den ſichern Weg bahne.

Kranzoſiſche Miniſterium in ſeinen Gedanken die veſte und unbewegliche
Abſicht gehabt habe, ſelbiaes unter das Joch zu bringen, die Koniain

il b chsvon Hungarn a er von ihr eſeſſenen Lander zu berauben, und die Rei
furſten in eine ſolche Dependenz zuſetzen, welche von der Dienſtbar eit
nur dem eiteln Titul und der auſſerlichen Geſtalt nach unterſchieden ge
weſen ware. Man hat allhier nicht das ſchmerzliche Andenken aller von
den Franzoſen wider die Freyheit des Teutſchen Staatscorpers unter
nommenen Attentaten, weder der ihm angethanen Gewaltthatiakeiten und
der ſeit dem Tode Kayſers Carls des VI. darauf gerichteten Nachſtellun

C 2 gen
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r  ννν, vuo otort vie neutratenFurſten und Stande des Reichs unternommen, einiae Meldung zu ma—
chen. Wir verſtehen aber hierunter inſonderheit alle Verietzungen des
Oſeſtohaſliſchon Triodonce  ν t ν

e Ê veruhetuuetinig theils aüf dẽm Heldenmüth eines Fůriten, welcher Teutſchland entwe
der zu grundegehen, oder gerettet ſeven willz theils auf demGluck der Waß
fen einer Konigin, welche an die Ordnung der Dinge nicht gebunden iſt,
und welche manchmal dasjenige leicht macht, was dem Anſehen nach un—
moglich ſchien.

Nachdem aber nunmehro die Umſtande ſich geändert haben, und der
ν roeoerr

νν ανν vuriruunenihre Conduite verandert, und wie wir dereits angemerket, dafurgehal—
ten, daß Sie nach den Teutſchen Anaelegenheiten auf keine Sache mehr
Eifer zu verwenden, und nirgends ihre Macht mehr ſehen zulaſſen hatten,als
eben in dieſem Lande. Sie ſehen zum voraus, daß die Fruchte, ſo Sie
von dieſem Feldzuge einzuſammlen haben, nicht aering ſeyn werden, und
daß die der gemeinen Sache daraus entſtehende Vortheile keine ſchlechte
Vorbereitunaen zum Frieden, als um deſſentwillen man eben Krieg tuh
ret, ſeyn werbden. Denn auſſer dem, daß die Franzoſen in Teutſchland
nicht lange mehr mit Nachdruck werden agiren konnen, da man die
Konigin von  Hunaarn von neuen mit einem Ueberfall auch wohl gar durch
einen Reichsfurſten bedrohet, und in dem Herz ihrer Lander ange
griffen ſiehet: ſo ware es nucht unmoalich, daß daraus noch zwo merrli
che Vortheile entſtunden: Einer, daß die Teutſchen Furſten, welche ſich
von der guten Parthey aetrennet haben, ſich wiederum mit derſelben zu
vereinigen den Muth raſſeten; der andere aver, daß der Bund, an wel
chem man bis hieher gearbeitet hat, au Stande kommen konnte, und daß
die wohlgeſinneten Furſten und Stande eine ſo gute Gelegenheit nicht
aus den Handen wiſchen laſſen durften, diejenige, ſo die Freyheit ihres
Landes geraubet, fortzujagen und den Miſchmaſch der Nationen d
fremden Sitten, welche ihr Laud beflecket und ungeſtalt gemachet, ganzun
lich abzuſchaffen.

Die
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Die Franzoſen ſaget ein gewiſſer Autor, ſchreiten mit ttroſſen

Schritten nach dem Ziel welches ſie zu Ergreifung der Wa en ver
anlaſſet hat nehmlich alles was vot ihnen iſt unter das och zu
bringen und die Bonigreiche Provinzen und Stadte den Fuſſen ih
res Monarchen zu unterwerfen. Beſchwerlichkeiten und Verluſt
ſchrecken ſie nicht ab. Die bekommende Stoſſe und vorfindende chin
derniſſe muntern ſie nur noch mehr auf und geben ihnen neue Herz
haftigkeit. Jſt dieſes nicht accurat der heutiage Caſus Nachdem das
Verhangniß der Weltſachen und die Verknupfung der Europaiſchen An
gelegenheiten aewollt hat, daß das prachtiae Gebaude der Univerſal—
Meonarchie nicht zu ſeiner Vollkommenheit gelange, und daß Frankreichs
Bemuhungen in Teutſchland und Jtalien auf jener Seite unvollkommen,
und auf dieſer vergebens ſeyn ſollten; Nachdem ferner nicht mehr zu
hoffen geſtanden, daß das geringſte weiter an dieſen beyden Orten zu
machen ſey, allwo ſich Frankreich ichon an Liſt und Gewalt erſchopfet, und
woſelbſt es ſo viel verlohren, und doch nichts dargegen gewonnen, und
ſo wenig gewonnen, und doch ſo viel gearbeitet hat: ſo hat es ſich jetzo
voraenommen, ſich gantz und gar den Umſturz des Hauſes Oeſterreich
nebſt der Groberung der Niederlande angelegen ſeyn zulaſſen, und mit
ganzem Ernſt das bishero in Ruhe geleaene Abſenyen wegen Bezwin
gung dieſes vandes wieder aufzuwecken. n dieſes Unternehmen embar
quiret es ſich dermalen, und hanget das Segel nach dem Winde z die
kunftige Zeit wird uns aber lehren, ob es ihm agelinget, oder nicht.

Die Europaiſche Potentaten befleiſſigen ſich ſchon lange, Frankreich
ſolche Hinderungsriegel vorzuſchieben, die es nicht leicht zerbrechen oder
uberwaltigen konne. Der Konig von Großbrittanien, die Repuvlik Hol
land und das Haus Oeſterreich iind diejenigen, welche auf das kraftigſte
den Monarchiſchen Gedanken des Hauſes Bourbon das Gegengewicht
halten. Allein ich finde, daß von Seiten der Reichsfurſten in Anſehung
der auſerſten Gefahr, worrin die Sachen in Teutſchland aerathen ſind,
noch etwas fehlet. Engelland und Holland konnen ja nicht alles allent
halven thun, und ſie hatten vielleicht ſchon zu viel gethan, woferne es
nicht um ihrer eigenen Lander Beßten willen eine abſolute und unver
meidliche Nothwendigkeit geweſen ware. Sie konnen nicht aanz allein
alles Unaluck abwenden, welches in Teutſchland aus trager Nachlaſſia—
keit und Unemofindlichkeit dererjenigen ſich zu tragen kan, welche mehr
als gedachte Seemachte dabey intereſſiret ſind, und wegen deren Frey
heit dieſe beyde gronmuthige allirte Potenzen ſich ſo viel Muhe geben,
und ſo gewaltige Unkoſten aufwenden. Jn wahrenden Lauf der Sachen und
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bey deren groſſen Veranderung haben ſie auch eben nicht allzeit zu wege
bringen konnen, daß diejenige, ſo ihre Befehle erhalten, ſo alucklich ge—
weſen waren, ſelbige dergeſtalt zu vollziehen und in das Werk zu richten,
wie ſie die Klugheit aehabt, den Entwurf und Plan davon zu machen.
Jedoch iſt es ein der Nachwelt faſt unglaublich ſcheinen durfendes Wun
der, welches dem Ruhm Georgens des II. und der jetzigen Regierung der
vereiniaten Provinzen den ſchonſten Glanz geben wird, daß ſie durch ihre
Weisheit, Herzhaftigkeit und Macht bey ihnen und ihren Alliirten das
jenige wieder autgerichtet, ſo allererſt umaerallen war, und alles, was an
fieng zu ſinken, wieder beveſtiget, anch allzeit das widrige Gluck ſelbſt in
dem Fortgang ſeiner Tucke, Folgen und Ueberfallungen hintergangen
haben.

Vielleicht mochte man mir einwenden, daß mein Vorgeben, ſo viel
die Republir Holland betrifft, ganz ohue Grund ſey, indem Frankreich
ſeit dem Antana dieſes Krieges deßhalber nicht das mindeſte habe merken
kaſſenz wohl aber im Gegentheil der allerchriſtlichſte Konia an ſtatt den
Hollandern Tort anzuthun, ihnen von Zeit zu Zeit ſeine theure Verſich
rungen erneuert habe, daß er mit innen ein vollkommen autes Verneh
men unterhalten, und mit wahrem Eifer ſowohl fur die Sicherheit ihres
Landes, als fur das Antereſſe ihrer Handlung Sorge traaen wolle.
Hierauf antworteich aber, daß Frankreich allerdings wider die Repu—

blik Krieg geführet habe, unerachtet es ihr denſelben nicht angekundiget,
indem es ſo gar ſeine Feindſeligkeiten unter einer Decke und nut den Ver
ſichrungen der aufrichtigſten Freundſchaft zu verbergen geſuchet. Der
Konig von Frankreich hat die Barriere zerbrochen und angegriffen, in
dem er Menin, Ypern, Knoch, und Furnes wegaenommen, und die Brand
ichatzungen bis in das Land von Waes ausgeichrieben. Die Franzoſiſche
Capers haben dich Hollandiſcher Schiffe bemachtiaet, und ihre Admiral

Werſichrungen, und alle Betheurungen, wenn man in eben demielben Au
ſchaften vaben ielbige fur gute Beute erklaret. Worzu dienen dann alle

genblick, da man ſie jemand giebet, denſelben mit dem alleremfindlichſten
Aingriff uberfallet? Heiſſet dieſes nicht mit dem allgemeinen Glauben und
Trauen ein Spiel, und mit der Leichtglaubigkeit ſeiner Nachbarn einen
Spott treiben? Wenn Frankreich aus keiner einzigen intereſſirten Ab
ſicht Kriege fuhret, und wenn es nicht einen Fingervreit Erde zu behal
ten verlanget, wie es ſo vielmals betheuret hat, mi was vor einem Recht
ziebet es dann den Kriea in die Niederlande hinein? Geſchiehet iolches
vielleicht u Folge ſeiner Tractaten mit dem Hauſe Bayern, ſo ware ſol
ches in Wahrheit der allerabgeſchmackteſte Vorwand von der Welt, in

dem
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dem Bayern weder Recht noch Anſpruch auf dieſe Lander hat. Geſchie
het es hingegen im Nayhmen des Konias von Spanien, ſo kan es eben
ralls nicht beſtehen, indem Jhro Catholiſche Majeſtat, oder vielmehr
der Ehrgeitz der Jſabella die Anſpruche nicht weiter als auf Jtalien ge—
machet hat. Man betrachte dannenhero das Betragen Frankreichs ſo
wohl in Anſehung der Niederlande, als der vereiniaten Provinzen, auf
welcher Seite man wolle: ſo wird es allzeit den Tractaten und dem
Volkerrecht entgegen, mithin unverantwortlich ſeyn.

Hierdurch fallet alſo einem jeden in die Auaen, daß wenn die Gedult
der Republik ſich endlich ſo weit ermudete, daß ſie Frankreich den Krieg
ankundigen mußte, nichts untadlichers als dieſes ſeyn konnte. Denn
ſein Berragen ſaget ein geiſtreicher und verſtandiger Schriftſteller (8),
iſt ein Anfang zum Zank ſo die Republik berechtiget dieſe Krone
mit einem rechtmaſſigen Kriege zu uberziehen ja man kan ſo gart ſa
gien daß dieſe Krone die Republik durch nicht ſchwer zu errathende
wahrſcheinliche Grunde (wie z. E. durch den Anfall der Barriere-Platze,
ingleichen durch die Erbeutung und Conniſciruna der Kauffarthey Schiffe)
darzunothigen wolle. Der Hollandiſche VBothſchafter an dem Hofe zu
Verſailles wird bemuſſiget, ſich beſtandia uber die von den Franzoſiſchen
Capers gegen die Unterthanen der Republik ausgeubte Exceſſen zu berla
gen, und die hierauf ernaltene Antwort beweiſet ſattſam, weſſen ſich die
General Staaten von Seiten Frankreichs zu verſehen haben.

Es iſt aber nicht genug, daß ein Krieg gerecht ſey, ſondern er muß
auch nothwendia und unvermeidlich ſehn. Wenn demnach dieſe kluge
Republicaner bisanhero Anſtand genommen, ſich dem fleiſſigen Aminnen
ihrer Bundesgenoſſen zufugen, und den Tractaten gemaß mit ihren Waf—
fen mitten in Frantreich einzudringen, ſo iſt ſolches keineswegs aus Man
gel der Rechtmaſſigkeit oder Gerechtigkeit ihrer Sache, ſondern vielmehr
aus einer veßtgegrundeten Staatsurſache geſchehen. Mir kommt es
nicht zu, daß ich mich unterfangen ſollte, dieſes Geheimniß zu entdecken,
und diejenige Sachen zu offenoaren, welche die Klugheit derer, ſo am
Regimentsruder ſitzen, verboraen gehalten wiſſen will. Es giebt in den
Staatshandeln gewiſſe Stellen, welche Privatleuten, die davon reden
wollen, eben ſo gefahrlich ſind, als die Sandbanke und Klippen den
Schiffenden, und dieſen ſollen die Bewegurſachen des Betragens weiſer
Reaenten und Staaten in vielen Dinaen nicht anders vorkommen, als wie
die Wurzeln der Baume, welche bebecket und unſichtbar ſind, unterdeſ

ſen
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ſen, daß man den Stamm und Zweige ſiehetz oder als der Einfluß des
Geſtirns, deſſen Eigenſchaſt wir zwar nicht erkennen, ob wir ſchon davon
die Wirkungen empfinden und die Kraft bewundern. Man hat auch kei—
neswegs daran zu zweifeln, daß die General Staaten nicht nur groſſe
Urſach gehabt haben durften, ſich den Krieg angelegen ſeyn zulaſſen, o,
wie ſie es wirklich gethan haben, ob ſchon dieſe Urſachen nicht von je—
derman erkannt werden, ſondern daß auch die von dieſer Seite obge—
waltete Abſichten ſehr gerecht geweſen ſind, unerachtet ſelbige unſere Ein
ſicht uberſteigen. Auſſer dem, was ſich davon an den Tag leget, und
in eines jeden Sinn fallet, nehmlich ihr Commerecium in gutem Stande
zu erhalten, und davon allen Nutzen ganz allein zu ziehen, welchen ſie
vormals mit den Engellandern theileten, ſind ne vielleicht noch durch
ein anderes Jntereſſe, und durch diejeniae kluge Staatsmaxime darzu be
wogen worden, welche erfordert, daß die groſſen Herren bisweilen von
denen, die nicht ſo groß ſind, Geſetze nehmen, um iich vor einem noch
groſſern Uebel zu verwahren. Es in einem jeden bekannt, was ſich ſeit
einiger Zeit weaen der Statthalterſchaft und auch ſo gar wegen des Com
mando der Hollandiſchen Trouppen zugetragen hat, da ſelbiges einige
Provinzen den Verdienſten des Prinzen von Oranien zum Opfer machen
wollten. Die Flanderer ſind unter allen Nationen wegen ihrer Freyheit
die eiferſuchtigſten, und wer weis, ob der Konig von Frankreich bey ſei
nen groſſen und ſehr weit hinausgehenden Abuchten, die er auf dieſes
Land formiret, nicht voraus ſiehet, daß wenn ſie auch alle ſo glucklich als
klug entworfen und, ſo konnte ſich dennoch eine ſeiner ſtolzen Monarchie
Aſicht ganz beionders favoriſirende Revolution ereignen.

Laſſet uns weiter ein wenig ſehen, wie Frankreichs Auffuhrung ge
aen die Schweitzer Cantons beſchaffen ſeyh. Wenn dem alſo iſt, wie uns
Privatnachrichten haben verſichern wollen, daß die Hofe zu Verſailles
und Madrit einen geheimen und auf den Um turz aller Europaiſchen Re
publiken abzielenden Plan geſchmiedet ha ten: ſo darf ſicherlich die
Schweitz ſich keines beſſern Tractaments als die andern verſehen. Gewiß
iſt es, daß vormals in der Chriſtenheit keine kriegeriſche noch mehr ge
furchtete Nation, als dieſe, geweſen. Die Ungleichheit der Religionen,
welche dieſes Land nachhero veunruhiget, hat ſelbiges dennoch durch ſo—
thane Trennung nicht geſchwachet, und die alles in der Welt verandernde
Zeit hat der jetzt gedachten Nation ihre vorige Herzhaftiakeit noch in kei—
nem Stucke gemindert, weder im aeringſten ihre gewohnte Tapferkeit
verringert, ja ſie iſt aluckſelig zu ſchatzeen, wenn ſie in den gegenwarti
gen Zeiten zu Handhabuug ihrer Freyheit die anſtandigſte Parthey zu

erwehlen weis. Uns



tes. (25) Wgeg
Uns iſt die Verbindlichkeit der Schweitz im Fall einer ſich zutragen

den Jnvaſion der Vorder-Oeſterreichiſchen Lander, und veſonders der
Waldſtadte bekannt, ſo daß die Konigin von Hungarn in gewiſſer Maſſe
behaupten kan, es habe der Schweitzeriſche Staatscorper ſo wenig ſei—
ner Neutralitat als ſeinen Verbindlichkeiten gegen das Haus Oeſterreich
nachgelebet. Inzwiſchen iſt dieſes fur die Schweitzer der verwirreteſte
Punct, daßFrankreich den freyen Durchzug der vereinigtenFranzoſiſchSpa
niſchen Armee durch das Walliſerland begehret, um in Jtalien emdringen zu
konnen, mit angefugten Bedeuten, daß wenn dieſer Durchzug nicht in
der Gute verſtattet werden wollte, man alles anwenden wurde, ſich ſel—
bigen mit Gewalt zu wege zu bringen. Langer als von einem Seculo
her haben ſich ſur den Schweitzeriſchen Staatscorper keine ſo critiſche
Umſtande als die gegenwartigen geauſert. Allein, was auch immer dar
aus entſtehen mag, ho iſt dennoch das ſicherſte Mittel, dieſen Durchzug
zu verſagen, und im Fall, daß man ſelbigen mit Gewalt nehmen wollte,
nich ebenfalls mit aller Macht darwider zu ſetzen. Jetzt iſt die Stunde
kommen, wo man ſich der ungerechten und die Maſſe uberſchreitenden
Vergroſſerung des Hauſes Bourvon in den Weg legen, und die von
allen Seiten projectirte Umrpationen verhindern muß. Das Geſetz
der Contrariorum oder der Wydderſpiele erfordert, daß man zu den Orten
herbey eile, woſelbſt es ſeine vorneumſte Etablirungen nehmen will, und
daß man ſeine Arveit allda unterbreche, wo die Starke und das Vor
nehmſte ſeines vorhabenden Werks ſeyn ſoll. Man kan aber nicht zweifeln,
daß faſt durch den aanzen Lauf des aegenwartigen traurigen und Euro
pam verheerenden Krieges ſothane Hauptorter Teutſchland und Jtalien
nicht geweſen ſeyn ſollten, welcher beyden Lander Verluſt unfehlbar jenen
von der Schweitz nach ſich ziehen wurde.

Laſſet uns jetzo auch meiden, was dann die Fruchte geweſen ſind,
welche das Reich von der heldenmuthigen Gegenwehr der Konigin von
Hungarn und ihrer hohen Allürten geſammlet hat, und worinnen die
Erndte jener Fruchte beſtehen werde. deren Reife zwar noch nicht da iſt,
aber doch nicht ausbleiben wird. Es kan allerdings niemand in Zweitel
ziehen, daß die erſten nicht groß ſeyn ſollten. Der Nymphenburger Tra
ctat zeiget uns zur Genüge, was wir zu befurchten gehabt hatten, wo
fern der Sieg der Waffen ſich auf Frankreichs Seite hatte wenden ſol
len. Das Schickſal der Vorder-Oeſterreichiſchen Lander, welche Frank—
reich in Kraft dieſes Tractats inne vehalt, leget uns davon ein ſattſam
klares Beyſpiel vor Augen. Die neutralen Reichskreue, welche Frank—

D thatig
reich auf eine ſchnurſtracks dem Volkerrecht zuwiderlautende Art gewalt
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thatig anfallet, finden bey Annaherung der alliirten Armeen eine Hulfe,
welche ſie von dem Reich ſelbſt nicht zu gewarten hatten. Die Reichs—
ſtadte, deren Freyheit zu wanken anfieng, faſſen wieder einen Muth, in—
dem ſie ihre Beſchützer ankommen ſehen. Die Biſthumer, welche mit
einer Seculariſation bedrohet waren, haben nicht das geringſte mehr zu
befurchten, ſeit dem die Konigin von Hungarn mit ihren Allrrten ihnen
ihre Entfernung und Sicherheit vor dergleichen Abſicht hat ſehen laſſen.
Die groſſen Verbrecher haben keine Freyſtadt mehr fur ihre Fehler, noch
die Aufruhrer einen Ort ihres Aufenthalts, wo ſie in Sicherheit Unruhe
und Verwirrung auszuhecken und anzurichten vermochten. Der Konig
von Engelland hat in Nachahmung des groſſen GOttes Gutes aus Bo—
ſen herausgezogen, und die, welche ihm in ſeinem Dienſt hinderlich ge—
weſen waren, wiederum dergeſtalt damit vereiniget, daß ſie ſeit dem mit
Nutzen an ſemen Deſſeins gearbeitet und mit ſeinen ubrigen Untertha—
nen gememſchaftlich gebolfen haben, ihm Siege zu erwerben, und
Triumphe zuzubereiten. Und warum? Damit das uns verzehrende Feuer
gedampfet, und die fur Jtalien und Teutſchland geſchmiedete Bande zer—
brochen werden mochten.

Was den Vortheil anbelanget, welchen uns die kunftige Zeit, als
eine gluckliche Folge von der Unterdruckung der Franzoſiſchen Parthey,
zubereitet, ſo können wir ſolches in dWahrheit bey dem annoch fürdau
renden Ungluck des uns beſchwerenden Krieges nicht ſattſam vegreiten,
und der kunftige Friede muß uns ſelbigen erſt recht empfinden laſſen.
Alsdann werden wir erſt aus der Erfahrung erkennen, daß die Konigin
von Hungarn bey den aus Nothwendigkeit Jhrer Umſtande von ihren
Unterthanen einzuziehen bemuſſiget geweſenen Anlagen und Subſidien
nicht anders als ein guter Hausvater gehandelt habe, welcher an ſeinem
Hauſe in keiner anderen Abſicht etwas einreiſſet, als nur, damit er es
beſſer als vorhin und mit ſchonerer Architectur wieder aufbauen mogez
und daß die Gnaden Wohlthaten, womit Sie ihre Unterthanen zu uber—
haufen verlanget, gewiſſen Fluſſen ahnlich ſind, welche, wenn ſie ſich auf
einige Zeit unter die Erde verborgen, nicht anders hervorbrechen, als
um niemals wieder in die Erde hineinzugehen, und allzeit auf der Ober—
flache zu flieſſen.

Die Franzoſen konnen nur allein von einer ſolchen Furſtin uberwun—
den werden, welche ſo kriegeriſch iſt, wie die Koniain von Hungarn, und
welche den Muth hat, alles zu unternehmen, was nicht abſolut unmog—
lich iſt, daferne es nur in der That nothig iſt; welche die Klugheit be
ſitzet, das groſſe Vorhaben auszurichten, welches auf die Zernichtung

aller
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aller Projecte einer Europaiſchen Monarchie abzieletz welche verſtehet,
allda gelinde Mittel anzuwenden, wo es gefahrlich iſt, heftige zu gebrau—
hen, und daſelbſt mit Zuredungen und Verſichtigkeit zuverfahren, all—
vo es unbequem iſt, mit wewalt und Zwang durchzudringen; welche
die Entſchlieſſung nat, dieſe Sache bis zum Ende auszuführen, und
icht auf halben Wege ſtehen zu bleiben, wie man es ſchon ſo vielmal ge—
nachet hat; auch keineswegs weder durch die Lange der Zeit, noch durch
ne Beſchwerlichkeit des Werks, noch durch die Widerſetzung der
Feinde, noch durch die widrigen Veranderungen, welche Jhr das Geſtirn er—
vecken konnte, ihr Vorhaben abzuandern; welche ſchließlich eine unge—
neine GOttesfurcht beſitzet, um Kraft ſelbiger auf ihre Unternehmungen
ind gerechte Wanen die Gunſt des Himmels, onne welche alle Bemuhun—
zen der Menſchen ohnmachtig, und alle ihre Abſichten fruchtlos bleiben,

yerabzuziehen.Aus auem dem, was ich bishero wegen der ſchon langſt in dem Ca—
iinet des Hofes zu Veriſailles projectirten Europaiſchen Univerſal-Mo—
archie geſaget habe, laſſet nich leicht ſchlieſſen, daß dieſer machtige
zeind, welchem aue Europaiſche Potentaten Widerſtand zu thun Urſach ha
en, allzeit Willens geweſen iey, ſeine Hoheit, nach welcher er ſtrebet,

ind dieie letztere, ob ſie ſchon mehr unmaterialiſch iſt, unterlaſſet nicht,
uuf zweyen Kunſtgeruſten aurzurichten, nehmlich aut Macht und Liſt

uweilen Laſten au bewegen, und ganze Haufen, welche vor jener unbe
vealich nreyen bleiben, umzuwerſen. Jch habe allbereits angemerket,
aß die Allürte die groſſe Monarchie Abſicht des Hauſes Bourbon, un
er welchem nothwendiger Weiſe der Rum des Hauſes Oeſterreich ver—
vrrgen lieget, zernichtet haben, und daß man nacn dieſer wunderſamen
Begebenheit von den hohen Allürten nie ſo viel Vortheilhaftes ſagen
onne, welches ihrem Ruhme im mindeſten beykomme, und daß die ganze
Rednerkunm keine ſolche Figur, noch die Sophiſtenkunſt ſo viel Kuhnheit
abe, welche der Wichtigkeit dieſes Ausgangs zugleichen vermoge. Al—
es, was ich wegen dieſer vermeynten Monarchie vis anhero vorgetragen
zabe, iſt ein ſolches Gemahlde, deſſen Zuge keineswegs aus meiner Erfin
una und aus meinem Einfall hervorgekommen, ſondern aus den Ge—
chichten entlehnet ſind, davon Jtalien, Teutſchland, Holland und En—
zelland die aewiſſe und unzweifelhafte Originale hergeben. Andere kon
jen nun das, was dieſem Werk noch feylet, hinzuietzen, und die von
nir nur mit den vornehmſten Strichen entworfene Schilderey vollends

usarbeiten.

D 2 Es
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Es iſt mir noch ubrig, einige Betrachtungen uber die Auffuhrung,

welche die Teutichen Reichsfurſten anzunehmen haben, allhier anzuſtellen,
um ſich nach aller Moglichkeit gemeinſchaftlich mit den Alliirten rank—
reichs enormen Projecten zu widerſetzen.

Die Rechtsgelehrten pflegen ſehr ſtark und mit allem Recht dieſe
Regel zu recommandiren: daß eo beſſer ſey bey Zeiten vorzukommen als
nach geſchehener Sache ſich erſt ſeines Schadens zu erholen. So
lauge als ein Schiff noch unbeſchadiget iſt, muß man eilends daran ſeyn,
deſen lintergange vorzubeugenz wenn es aber die Wellen ſchon zerbro—
chen haben, ſo arbeitet man vergebens. Nur allein die Gewalt kan
Frankreich die Mittel darreichen, die es zu Erlangung ſeines ſeit mehr
als einem Seculo vor Augen habenden verhaßten Ziels zu fuhren vermo
gen. Man muß demnach der Verwuſtung Teutſchlandes vorbauen, ehe
nie noch vollendet wird zman muß deſſen Handel aus dem innerſten ein—
ſehen, und das Wetter abwenden, bevor es noch ausbricht. Dieſes
giebt dem Reich nicht nur hinlangliche Bewegnine, von ſeinen Chur—
rurſten, Furſten und Standen Hulfe zu fordern, ſondern es iſt auch die
triftige Urſach, welche ſie nothiget, dieſes harte und betrubte Erhaltunas
Geſetz zur Befolgung zu bringen, indem es erheiſchet, daß man das großte
Uebel durch das kleinere vertreiben und abwenden ſolle.

Wir ſehen, daß die Franzoſiſche Parthen ſich ſchon an ſo vielen Or
ten Teutſchlandes eingeniſtet habe, und daß ſelbige durch das gewalt—
zjamſte und ungezahmteſte Motivum, jo je das menichliche Herz enporen
kan, gereitzet werde, ſich nehmlich aur Gefahr und Schaden ſeines Va—

terlandes und mit Daranſetzung ſeiner eigenen Freyheit groß zumachen.
Wir ſehen ferner, daß dieſe Parthey ſich ſehr hoffartia und ſtolz bezei—
get, nicht nur in Anſehung ihrer aegenwartigen Macht, ſondern auch
durch die Erinnerung des groſſen Verluſts, davon ſie ſich wieder aufge
holfen, und der Ohnmacht, davon ſie ſich wieder erholet hat. Eine Par-
they, ſage ich, welche da ue von vielen anſehnlichen und ſich ſonſt verdient
geinachten Hauptern unterſtutzet, und von einer groſſen Potenz ſecundiret
wird, dem Anſehen nach unuberwindlich iſt. Man kan nicht wohl, io wie
man will, ein ſchuellflieſſendes Waſſer, welches die Gewart des zerſchmol—
zenen Schnees von einem Berae herabſturzet, aufhalten noch leicht ein roſ—
ſes Feuer dampfen, das der Wind beſtandia anbtaſet, und eine Menge ver—
brennlichen Materien ernahret. Furwahr, Frankreich machet ſich auch in der
That jetzt ſo machtig und furchterlich, daß es amanget, ſich in ganz
Europa des Schiedsrichter Amts anzumaſſen, und ſich unterſtehet, dem

ei
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einen mit guter Art das zugeben, was es dem anderen unrechtmaſſiger
Qubeiſe entriſſen hat.

Meine Feder wurde zwar kein kleines verrichten, wenn ſelbige Frank
reichs Demarſchen und Kunſtgriffe unnutzlich machen, oder wenigſtens in et
was entkraften und die Gemuther einiger Teutſchen Furſten von ſo vielen
Jrrthumern, womit ſie dieſes Haus eingenom̃en hat, aeſund machen, ſofort
diejenige Liebreitzungen unterbrechen konnte, mit welchen es dieſe Furden
zum groſſen Nachtheil des chriſtlichen gemeinen Weiens gefangen halt z
Doch bin ich nicht ſo eitel, mir beyaehen zulaſſen, daß vieueicht ein unge—
fehres Gluck meinen Schriften dergleichen Kraft einnoſſen konnte. Mitt—
lerweile ſehe ich aber, daß das Verderben des Verſtandes faſt allgemein
geworden iſt, und daß noch viele Bezauberungen aufzuloſen, und noch
manche Finſterniſſen zu vertreiben waren, welche noch immer dem Hauſe
Bourbon aunſtig ſeyn wollen.

Man hat bisanhero für das Reich und fur die Erhaltung dieſes
Staatscorpers und ieiner Glieder auner dem Reiche Hulfe und Schutz
aeſuchet. Dieſes iſt auch allerdings untadlich. Auf daß aber das
GBGleichgewicht von Eurova gerade bieibe, und nicht gegen die Seite der
Franzoſen und ihrer Alliirten herabhange, um keine weitere Anfalle
auf die Rechte und Freyheit der Reichsfurſten machen zukonnen; damit
auch nicht einige von denen, ſo von dem Souverainetats Geiſte aufge
blaſen und von der Suſſigkeit des Regiments betrunken gemachet ſind,
ſich anmaſſen mochten, die Autoritat des Reichs an ſich zu ziehen:
ſo muß man ſolche Granzen ſetzen, welche die Macht eines oder des an
dern maſſiaen, uuter ihnen das Gleichgewicht in dem Maſſe, worinne es
bleiben ſoll, halten, und das nothige Gegengewicht geben, damit, wenn
der eine zu ſtark werden wollte, er nicht auch den andern uberwagen und
dahinreiſſen moge.

Eben dieſe Granzen hat Frankreich oft verrucken wollen, ja eben die—
ſes Gegenwicht hat gedachte Krone vielmals wegzuſchaffen und dieſe
vortrefiliche Gleichheit, in deren Erhaltung hauptſachlich nicht nur die
Gluckſeligkeit von Teutſchland, ſondern auch die Wohlfahrt des gan—
zen Europa beruhet, zu grunde zu richten verſuchet. Hiernach hat ſich auch
das Haus Bourbon ſeit etlichen Jahren mehr als jemals arnerſt beſtrebetz
darnach lauft es mit ausgeſpannten Segeln und allen Rudern, wie man zu
ſagen pfleget. Andieſem groſſen Werk arbeitet es ſo fleiſſig, und wenn es iel
biges vollenden konnte, wie es ſchon etlichemal nicht weit davon entter
net geweſen: ſo ware es ihm alsdann gar nicht unmoglich, mit der Zeit die

Monarchie auszubruten, mit deren Entwurf es ſeit ſo vielen Janren
ſchwanger gegangen iſt. D3 Zum



ges. (zo) deej
Zum Beſchluß dieſer Materie will ich noch hinzufugen, daß es eine

ſehr wnnderliche und ungerechte Sache ſeyn wurde, wenn die Reichs—
ſtande, ungeachtet ſie ſo ſtark bey Teutſchlandes Freyheit intereſſiret
unind, und daran ſo viel zu verlieren haben, allzeit muſſige Zuſchauer von
dem, was deßhalber voraehet, abgeben, und beſtandig in ihrer guten
Rnhe die Allürten ganz allein an dem Werk ihres Heils arbeiten laſſen
wollten, ohne ihrer Seits zu Beforderung des Friedens und zu dem Bau
des fur denſelben zubereitet werdenden Tempels etwas anderes, als leeres
Geſchwatz, uberfluſſige Wunſche und Dienſte ohne Thatigkeit mit beyzu—

tragen.Es iſt nunmehro die Stunde kommen, wo wir hoffen konnen, daß
ſie nichts ſpahren werden, es dahin zubringen, womit das Reich wieder—
um in ſeinen erſten Stand und zuvor gehabte Form gelange, daß das—
jenige, was man darinne unumſchrankt und monarchiſch wachen wollen,
ganz und gar abgeſchnitten, und in Teutſchland alles nach den ſchon ein
gefuhrten Geſetzen und Conſtitutionen, nicht aber nach dem Ehrgeitz und
Eigenſinn derer, welche dieſe Schranken uberſchreiten wollen, regieret
werde, damit vermittelſt der Wiederherſtellung dieſer guten Ordnung
und Beobachtung deſſen, was ſelbiae aufrecht erhalten ſoll, der der Welt
zu ertheilende Friede mit einer vollkommenen Sicherheit erfolge, und die
Erinnerung des voriaen und keinesweas wieder zubefurchtenden Unge—
machs nur allein zu Vermehrung des Vergnugens uber die gegenwartige
Gluckſeligkeit, deren Verluſt nicht mehr zu beſorgen ſtehen wird, gerei—
chen moge.

Wir ſind der Zeit dieſes hochſtglucklichen Zuſtandes ziemlich nahe.
Und ob gleich der Krieg niemals hettiger noch hitziger als dermalen ge
weſen zu ſeyn ſcheinet: ſo ſind es dennoch nur die letzten Anfalle und
gleichſam die am helleſten und friſcheſten brennende Lichtſtrahlen einer
bald ausloſchen wollenden Fackel. Selbſt die gottliche Barmhertzigkeit
iſt geneigt, Frankreich zu entwaffnen, und ihm die Ruthe aus der Hand
zu nehmen, womit es uns von langer Zeit her gezuchtiget hat. Der
Friede, welcher niemals anders als mit Ueberfluß bekronet und mit Reich
thumsvollen Handen in die Welt kommet, wird bald aus der Verwir—
rung und dem Miſchmaſch, worein Europa verſenket iſt, hervorbrechen.
Dieſes wird keineswegs ein glaſerner Friede ſeyn, wie viele der vorheri—
gen, die wir aeſehen haben, ſondern es wird ein diamantener Friede
jeyn, welcher beydes Glanz und Dauerwaftigkeit beyſammen haben wird,
und der Grund, welchen die eifrigen Vertheidiger der gemeinen Sache

fallenthalben graben und legen, wird ſo tie und breit, ſo vollkommen und
ſicher
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ſicher ſeyn, daß man nicht wird befurchten durfen, es mochte ſich etwan

in langer Zeit daran ein Fehler ereignen.
Es hat in Wahrheit nicht an der Konigin von Hungarn und ihren

VBundesgenoſſen gelegen, daß dieſes noch nicht erfullet worden, nnd der
darzu von ihnen gemachte Anfang, und die Sachen, in welchen ſie um
deſſentwillen nachgeaeben, ſind der Chriſtenheit ein untrugliches Merk—
mahl, daß ihnen nichts zu lieb und koſtbar ſeh, derſelben die gewunſchte
Ruhe zu verſchaffen. Jhre Neigung zum Frieden wird endlich uber den
Trieb des Hauſes Bourbon zum riege triumphirẽ. Und obgleich dieſer Trieh
nicht ſtarker und hartnackiger, als wie er ſich bishero gezeiget hat, ſeyn
kan: ſo iſt ſelbiger dennoch keineswegs unuberwindlich; ja da die Hoff—
nung, welche ihn amnoch ernehret und ein wenig belebet, nehmlich Teutſch
land, nicht lange mehr dauren kan: ſo muß er notnwendiger Weiſe bald
fallen und verlohren gehen. Ob auch ſchon die Konigin von Hungarn
ein weites Feld annoch vor ſich hat, ihre herrliche Siege langerhin fort—
zuſetzen: ſo hat ſie dennoch niemals mehr auten Willen als jetzo gehabt,
die Waffen niederzulegen, und je voher Sie das Gluck erhoben, deſto
tiefer iſt Sie in Erweaung des allgemeinen Beßten Sich herabzulaſſen
bereitfertia; ja je ſchneller und gerader der Lauf ihrer Siege iſt, deſto
mehr iſt Sie geneigt, ſelbigem um des gemeinen Nutzens willen Einhalt
zu thun. Dieſe preiswurdigſte Konigin wird vermittelſt Jhrer Groß—
muth nicht nur alles dasjenige thun, worzu Sie alle Macht Jhrer Feinde
nicht zu zwingen vermochte, ſondern Sie wird auch gerne dasjeniae groß
muthig weggeben, was ihren Feinden unmoglich ware, Jhr zu nehmen.

Gleichwie aber nicht zu zweifeln iſt, es werde das Haus Bourbon
alle Mittel der Politik anwenden, um die gegenwartige Troublen in lau
ter Particularfrieden zu verwandeln, damit ein jeder Alliirter, wenn er
ins beſondere genommen und von der Gemeinſchaft der Allianz getrennet
wird, ſich deſto unkraftiger befinde, Frankreich widerſtehen zu konnen, wenn
es ihn kunftig angreifen tollte, unerachtet es ietzt das Gegentheil ver—
ſpricht: Alſo iſt auch nothig, ſich vor dieſem Unheil zu verwahren, und

retz der Widerſpiele, welches in den Welthandeln ſo ſtark im Gebrauch
gedachtem Hauſe Bourbon den Gegennreich zu verſetzen, mithin das Ge

iſt, zur Ausubuna zu bringen. Solchemnach muſſen die Allürten insge
ſut den veſten Ertſchluß faſſen, ſich niemals von einander trennen, und
analle ihnen ven einigen Particulartractaten gemachet werdende Vorſchlage
als em verborgenes Gift, das man ihnen unter dem Vorwand eines
Hulfemittels darbietet, verwerſen, mithin von der gemeinen Sache im
geringſten nicht abtreten zu wollen, es ſey dann, daß ſelbigze durch ei—

nen Generalſrieden erfullet werde. Ode
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Auf die groſſen Weltbezwinger.
Ortuna! So die ſchwarzte Thaten

Js Gar oft mit hochſter Gunſt bekront,
Wohin iſt die Vernunft gerathen,
Durch deinen falſchen Gianz verwohnt?
Wie lange wird dein Altar ſchmauchen,
Und unſrer Therheit Opfer rauchen,
Das man dir ſchnoden Gotzen bringt?
Soll deinen ungerechten Tucken
Der Eigenſinn dann ewig glucken,

Daß alles deine Macht beſingt?

Der Pobel der die ſchlechtſten Werke
Nur nach des Ausgangs Zurau mißt,
Heißt deine Blindheit Wunderſtarke,
Macht, Muth, Beſtand, und rluge Liſt.
Das Laſter muß nach deinem Winken
Jm Schmuck der hochſten Tuaend blinken,
ann du der Bosheit gunſtig biſt,
Und inm ein Auswurf rauler Erden
Zum Muſter eines Helden werden,
Dm Fall er nur dein Liebling iſt.

Doch lege deinen Afterhelden
Nur was du willt vor Titul bey,
Laß die Vernunft den Ausſchlag melden,
Ob inre Tugend wichtig ſey.
Vch nnde nichts als Fantaſenen,Ais Blutdurſt, Hocnmuth, Raſereyen,
Und Mord in ihrer Thaten Schein.
Seltſame Tugend, derer Strahlen
Sich aus den ſchlimmſten Lanern mahlen,
Du kannſt ja wohl nur greulich ſeyn. Lern,
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Lern, daß allein aus Weisheit grunet,

uas achter Helden Thun belebt;
Daß der vor ihr kein Lob verdienet,
Den bloß das Gluck ſo voch erhebt:
Daß ſie die Palmen iolcher Siege,
Als Kinder ungerechter Kriege,
Fur ivre Sproſſen nicht erkennt;z
Und ſtoiſch wolcher Thaten gleiſſen,
Das andern mun heroüch heiſſen,
Nur ein beglucktes Laſter nennt.

Wie! Sollt' ich Syllens Brand und Toben,
Das er an Rom und ſonſt vollbracht:
Und das an Alexandern loben,
Was Attila zum Scheuſal macht?
Jch ſollte knechtiſch mich befleiſſen,
Das MWordſchwerdt Tapferteit zuheiſſen,
Das man mir durch die Gurgel jagt,
Und meinem Mund den Spott erweiſen,
Ein unaeichlachtes Herz zu preiſen,
Das bloöß der Welt zur Strafe ſchlagt?

Waos zeigen, ſtolze Landerwerber!
Die Blatter eures Ranrbuchs an?

Und Prinzen Raubern unterthanz
Nur Meineyd, Herrichuucht, Weltverderber,

Nur Mauren, ſo von Mordbrand rauchenz
Nur Sieaer, die vom Blute ſchmauchen;
Ein Volk das man in Ketten ſchleußt;
Und manche Mutter, die mit Grauen
Die Tochter aus den Wurgeklauen
Des wutenden Soldaten reißt.

O Blindheit, voller Nacht und Tadel,
Was ruhmſt du ſolcher Thaten Klang!
Veſteht der Furſten hochſter Adel
Dann nur in andrer Unteraang?

E Muß
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Muß das Verdienſt aus Raubereyen,
Verheerung, Mord, die Farbe leihen,
Womit ihr Purpur ſich geſchmuckt?
Jhr irrdich hocherhabne Gotter,
Habt ihr dann nichts als Blitz und Wetter,
Aus welchem eure Groſſe blickt!

Jedoch, geſetzt der Ehren Halmen
Entſproſſen nur aus Stankerey;
Wer tragt ſo eigne Sieaespalmen,
Dafur er niemano pflichtbar ſen?
Des bloden Geaners feigem Wanken
Hat mancher allen Ruhm zudanken,
Den ihm das Zeitbuch zugewandt:
Dat Hannibal ſo glucklich ſieget,
Und Paul Emil vor ihm erlieget,
Macht ſeines Helfers Unverſl and.

Wer iſt dann, der die Lorbeerreiſer
Der Ehren durch ſich ſelbſt beſitzt?
Es iſt ein Konig oder Kayſer,
Der ſich auf Recht und Tugend ſtutzt.
Der ſemes Zepters hochſten Glanzen,
Als Titus, nur in Friedenskranzen,
Und ſeiner Volker Wohlſtand ſetzt;
Die Schmeichler fleucht; Und alle Stunden,
Worinn' er Niemand ihm verbunden,
Als Vater, fur verlohren ſchatzt.

Jhr, denen iedes Mordgebelle,
Als Ausbund aller Tugend gilt,
Setzt einſt an Clytus Morderſtelle
Des Sodcrates beliebtes Bild:
Hier konnt ihr einen Konig ſchauen,
Dem wir mit Luſt Altare bauen,
Dem Huld und Recht zur Seite gehn:
Hingeaen wird der treche Sunder,
Des Euphrats ſtolzer Ueberwinder
Vor ihm wie fauler Schaum beſtehn. Zeuch,



Sgeet- (35) agen-
Zeuch, Heldenſchwarm mit Blut beflecket!

Die tollen Hochmuthsiegel ein:
Der Lorbeer, den Bellona hecket,
wrahlt nur mit einaebildtem Schein.
Nicht, daß Octav bie Welt erichuttert,
Daß Marc Anton vor ihm erzittert.,
Und Lepidus den Platz verließz
Nur, daß er loblich hat regieret,
Und iine Wuth nicht fortgefuhret
Macht, daß man ihn Auguſtus hieß.

Laßt einmal, ſtolze Krieaer! ſehen,
Worauf ſich eure Tugend ſtutzt?
Wo, wann das Gluc  ſich will verdrehen,
Euch dann das Herz im Leibe ſitzt?
Weil ſeine Gunſt euch will bealeiten,
Konnt ihr die ganze Welt beſtreiten;
Des Nahmens Ruhm macht alles blind.
Schlagts um, ſo fallt die Larve nieder:
Der ſchwache Menſch entdeckt ſich wieder,
Und der geglaubte Gott verſchwindt.

Manch Volt und Land zu Boden ſchmeiſſen,
Macht keinen Held, und aroſſen Mann:
Der ſollt' allein der Grone weiſſen,
Der auch das Gluck bemieiſtern kan.
Will dieſes ihm und ſeinen Ehren
Den flatterhaften Rucken kehren,
Reißt ſein »eſtand doch nicht entzwey!
Er mag bald mit Tiberen ſiegen,
Und bald mit Barus unterliegen,
Sein groſſer Geiſt bleibt einerley.

Er weis ſich felbſt zu uberwinden,
Und daß der Chren glatter Steg
Sich nicht am Glucke laſſe binden
Drum ſucht er nur den Mittelweg.

E 2 Je
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dee mehr das Schickſal ihn betrubet,
Ve mehr ſich ſeine Tugend ubet;*x

Der Widerſtand erſchreckt ihn nicht.
Das Gluck hat ieine Zeit und Granzenz
Die Weisheit hort nicht auf zu glanzen,
Da jenes oft wie Glas zerbricht.

Veraeblich hat der Juno Dichten
Eneens Tod und Fall beſtimmt;
Du kanſt, o Weisheit! leicht zernichten,
Was in der Schickung Buten glimmt;
Durch dich hat Rom das Schwerdt gerochen,
Und vor Sarthagens Thor zerbrochen,
Das ihm ſchon an der Gurgel ſtand;
Und ſeiner Noth Cypreſſenwalder
In licht' und frohe Lorveerfelder
Durch deiner Gottheit Macht gewandt.
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